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Für meine Großmutter Elisabeth Klein geb. Wies (1897-1986), die niemals müde wurde mir von „frieher“ zu erzählen.




Was verbindet die Menschen?

Ideen, Nationen, Herrscher, Geld oder Macht?

Nein, es sind die Geschichten. Nichts auf der Welt ist machtvoller als eine gute Geschichte.

Nichts kann sie aufhalten, kein Feind vermag sie zu besiegen. Sie sind der Spiegel all unserer Triumphe und Niederlagen, von Krieg und Frieden, von Hochzeiten, von Geburten und Todesfällen. Und der Hüter all dieser Geschichten ist die Erinnerung an das Vergangene.




Das Vergangene ist nicht tot,

es ist noch nicht einmal vergangen.

William Faulkner
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Zueignung

Als der Rhauner Förster Antonius Jacobs um die Jahrhundertwende (vom 19. zum 20. Jahrhundert) seine regelmäßigen Spaziergänge auf den Wartenberg unternahm, setzte er sich des öfteren an seinem Lieblingsplatz „Zur schönen Aussicht“ frühmorgens auf einer Ruhebank nieder, um ein Schläfchen zu halten. Im Halbschlaf dahindämmernd gewahrte er vor seinem geistigen Auge, eines schönen Maientages, eine „lichte, durchgeistigte Gestalt“ die aus den Bachauen zu ihm emporstieg.

Die märchenhaft schöne Erscheinung sprach ihn an: „Ich bin Runia, der Rhaunel Tochter. Seit Jahrtausenden verlasse ich jeden Morgen an dieser Stelle meiner Mutter Bett, steige hinauf in lichtere Höhen und preise meinen Schöpfer, der mich trotz Hungersnot und Elend; trotz Pest und Krieg, trotz allen Unbilden, welche Himmel und Erde hervorzubringen vermochten, erhalten hat, während Große und Edele, die einstens hier schwelgten, da wo Du jetzt stehst sich ein fürstliches Schloss erbauen wollten, längst vergessen sind.“
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Der Wassergeist Runia erscheint dem Förster Jacobs


Weiter sprach Runia: „Vieles – vieles habe ich erlebt was der Vergessenheit anheim gefallen ist, darum schreibe Du meine Geschichte. Der Förster entgegnete furchtsam: „Dafür fehlt mir die Kraft und auch der Mut. Ich fürchte Deine Schwester die böse Kritik.“

„Dann schreibe was Du gehört oder gelesen hast, aber – bleibe wahr.“ mahnte der Wassergeist. Daraufhin stieg Runia hinauf in noch höhere Sphären bis ihr malerisch schönes Bild in der goldenen Morgensonne, die sich am östlichen Horizont hinter dem Teufelsstein im Lützelsoon erhob, völlig verschwunden war.

Unser wackerer Förster aber, solchermaßen geistig ermutigt, begann daraufhin die erste Chronik des Ortes Rhaunen zu verfassen. Es wurde ein recht schmales, kleines Bändchen von gut 50 Seiten. Jacobs schildert darin, einigermaßen chronologisch, wichtige Ereignisse in der Ortsgeschichte sofern er diese, in alten Folianten und Chroniken, gefunden im Gemeinde- und Pfarrarchiven, zu deuten verstanden hat. Das war damals schon keine leicht Aufgabe und doch wurde er, wie er selbst am Ende des Büchleins beschreibt, danach „vom Schreiben ermüdet“ nochmals von Runia heimgesucht: „Es ist wenig was Du geschrieben. Besseres hatte ich erwartet. Doch auch dieses Wenige dürfte genügen, deine Mitbürger, welche sich auf die gute alte Zeit so gerne berufen, zu überzeugen, dass Rhaunen noch niemals eine solch gute Zeit, wie die jetzige, erlebt hat.“

Die hier bezeichnete „gute Zeit“ bezog sich damals auf die Jahre des zweiten deutschen Reiches, also die kaiserlichen Zeiten von 1871-1918. Dazwischen erlebte Rhaunen tatsächlich so etwas wie eine Blütezeit, die aber nach dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges erst einmal aus und vorbei war.

An eine Neuauflage der Ortschronik wagte sich erst 1988 der Rektor Erich Stoll, der mit seiner akribisch ausgearbeiteteten Schrift „Rhaunen – Seine Geschichte, seine Menschen“ ein grundlegendes Nachschlagewerk schuf.

Eine Aktualisierung der Chronik ist bisher nicht erschienen, und die folgenden Geschichten können und sollen das auch nicht sein. Es sind vielmehr Berichte „von unten“, von den „kleinen Leuten“, welche meistens die Ideen und Machenschaften der „Großen von oben“ auf ihre Kosten zu tragen und zu ertragen hatten. Es ist auch der Versuch, historische Ereignisse auf den Mikrokosmos Rhaunen herunterzubrechen; als ein Spiegel seiner Menschen und der naturräumlichen Gegebenheiten, die diese Menschen, ihre spezielle Wesensart und ihr Leben und Treiben erschaffen hat.

In diesem Buch finden sich Texte, die auf historischen Begebenheiten beruhen, ebenso wie erzählerische Episoden, die frei erfunden sind, aber vom historischen Kontext inspiriert wurden. Ich habe beide Formen bewusst miteinander kombiniert, um ein lebendiges Bild der Menschen und des Lebens in Rhaunen zu vermitteln. Fiktive Texte sind jeweils am Anfang als solche gekennzeichnet.

Rhaunen, im Winter 2025/26

Heiko Theobald




1. Die Vision des Branomarus1

Erzählt von ihm selbst
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Das Dorf des Branomarus


Man nennt mich Branomarus, Sohn des Segomarus, Fürst der Treverer, Hüter meiner Sippe und Sprecher der Ahnen. Lange sind wir gezogen, durch Wälder, über Höhen, entlang kalter Wasser. Wir folgten nicht dem Hunger allein, sondern den Zeichen: dem Stand der Sonne, dem Flug der Vögel und den Weissagungen des Druiden, der die Götter befragte.

Als wir das große Gebirge überschritten, öffnete sich das Land vor uns wie ein schützender Arm.

Unter uns lag ein weiter Talkessel, sanft geschwungen, umfangen von bewaldeten Rücken. Kein scharfer Wind drang hier hinein, kein feindlicher Blick reichte tief. Der Boden glänzte dunkel und schwer, reich an Kraft. Viele Wasser sammelten sich in Mulden, rannen ruhig durch das Tal und vereinigten sich zu einem großen Ganzen. Ich wusste: Hier ruht die Erde, und wo sie ruht, kann mein Volk wachsen. Ich stieß meinen Speer in den Boden und ließ ihn stehen. Das war mein Zeichen: Dies hier soll unsere Heimstatt werden. Und wir nannten den Ort Rune: „Da wo die vielen Wasser fließen.“

Die ersten Tage

Wir schlugen ein Lager auf. Noch keine Mauern, keine Palisaden. Nur Kreise aus Feuer und Steinen.

Die Frauen prüften den Boden mit den Händen. Sie rieben ihn zwischen den Fingern, kosteten ihn mit der Zunge. Lehm, schwer und bindend – gut für Wände und Herdstellen. Die Kinder sammelten Steine, flache blaue Platten, die der Hang freigegeben hatte. Sie stapelten sie, ohne zu wissen, dass sie gleich die ersten Fundamente schufen.

Die Männer trieben das Vieh an die Ränder des Tals, wo das Gras höher stand. Wir errichteten Zäune aus gespaltenem Holz, Pfähle, die wir mit Steinen verkeilten. Kein Besitz, nur Ordnung – denn Ordnung schützt vor Streit.

Noch in der ersten Woche begannen wir mit dem Ackern. Mit Holzpflügen ritzten wir den Boden an, nicht tief, nur so weit, dass er den Samen aufnahm. Dinkel, Emmer, ein wenig Gerste.

Wald und Feuer

Der Wald auf den Höhen, etwas weiter entfernt, war alt – sehr alt. Wir spürten die Geister, die darin wohnten. Die Bäume standen so dicht, als hätten sie sich verschworen. Wir fällten nur, was wir brauchten. Jeder Baum wurde angesprochen, sobald die Axt ihn traf. Das Holz diente den Hütten und nährte unser Feuer. Der Boden des Waldes unter den Bäumen barg das Erz. Die Wurzeln der brechenden Bäume hatten es freigelegt, rötlich schimmernd im Gestein. Unsere Schmiede erkannten es sofort. Abseits der Hütten, wo der Wind frei zog, errichteten wir einen Rennofen. Lehm aus der Grube, gemischt mit Stroh und den blauen Steinplatten als Stand davor. Tagelang brannte das Feuer, genährt mit Holzkohle, bis das Metall sich löste wie ein Geschenk der Geister der Unterwelt. Als das erste Eisen herausgeschlagen wurde, hob ich es zum Himmel – und dankte den Göttern.

Der Stein der Ahnen

Am dritten Mond ließen wir den Großen Stein herabbringen. Er lag weit oben, halb im Boden versunken, als hätte die Erde ihn vergessen. Zehn Männer zogen ihn, an Seilen aus geflochtener Weide. Jeder Schritt war ein Kampf. Doch keiner klagte. Denn wir wussten: Dieser Stein würde länger stehen als wir alle.

Wir stellten ihn auf eine kleine Erhebung, von der aus man den ganzen Talkessel überblicken konnte. Kein Zeichen für Feinde – sondern für die Götter.

Dort opferten wir das erste Korn, das erste Eisen, das erste Blut eines Tieres, das hier geboren worden war.

Ich legte meine Hand auf den Stein und sprach:

„Mögen unsere Kinder hier alt werden. Mögen unsere Toten hier gehört werden. Möge dieser Ort unseren Namen tragen, auch wenn unsere Stimmen schon lange verstummt sind.“

Die Zukunft

Noch sind unsere Hütten klein. Die Dächer niedrig. Die Wege nur Pfade.

Aber ich sehe bereits mehr.

Ich sehe Rauch, der von vielen Feuern aufsteigt und wider den Berg weht. Ich sehe Speicher gefüllt mit Korn. Ich sehe Kinder, die diesen Ort nicht mehr „neues Land“ nennen, sondern Heimat.

Der Talkessel hat uns aufgenommen. Nun liegt es an uns, ihn nicht zu verraten.



1Fiktive Episode auf Grundlage historischer Begebenheiten.




2. Der Hausberg der Rhauner

Von ca. 500 v. Chr. an schaltete sich der Mensch deutlich in die Geschichte der Rhauner Gegend ein. Die keltischen Treverer begannen damit, den Hunsrück kontinuierlich zu besiedeln. Imposante Ringwälle und zahlreiche Hügelgräber blieben als Zeugen erhalten. Aber nicht nur auf den schroffen Bergrücken errichteten die Treverer ihre Höhenburgen, auch auf fruchtbare Tallagen hatten sie durchaus ein Auge geworfen, so auch als sie in dem wasserreichen Talkessel, der zudem noch von einem halbkreisförmigen Steilhang geschützt wurde, ihre ersten Behausungen bauten. Die Situation schien ideal: Zahlreiche Bäche vereinigten sich hier zu einem größeren Gewässer, ein relativ fruchtbarer Schwemmfächer bot besseres Ackerland als auf den umgebenden steinigen Höhen, und das Klima war durch die Muldenlage auch etwas gemäßigter. In nahe gelegenen Buchen-Eichenwäldern fanden die Viehzüchter für ihre Rinder, Ziegen und Schweine einen gedeckten Tisch und praktischerweise immer mit einem Bächlein in der Nähe. Der Steilhang am Hauptbach bot Bauholz und leicht zu erschließende Schiefersteine für Mauern und Fundamente. Lehm fand man in den Bachauen, sowie an bestimmten Stellen auf dem Höhenrücken im Norden. Und um das Glück der keltischen Siedler noch vollständig zu machen, so fanden sich auch noch fußläufig Eisenerze an den Hängen des Idarwaldes2 im Bereich der Quarzitlager. Diese sogenannten „Raseneisenerze“, die oberirdisch abgebaut wurden, sowie die Holzkohle, die im Wald vor allem aus Buchenholz gemeilert wurde, bildeten die Grundlage für die Herstellung von Roheisen in dessen Weiterverarbeitung die Kelten eine ganz besondere Fertigkeit erlangen sollten. Der Verhüttungsprozess erfolgte in etwa 1,5 m hohen Schmelzöfen – den Rennöfen. Die Kunde der keltischen Schwerter und Werkzeuge verbreitete sich rasch auch bei manch anderen Völkern. Und so trieben die Bewohner des Talkessels im Schatten ihres Berges weiterhin Ackerbau und Viehzucht und schmiedeten ihre Äxte und Schwerter für Handel und Wandel. Ihre Siedlung nannte sich inzwischen „Rune“ oder „Hrune“, was soviel heißt wie rinnen oder fließen3, und was angesichts der vielen Bachläufe ja auch naheliegend erscheint. Der große Bedarf an Buchenholz hatte aber inzwischen zur Waldverödung geführt; es entstanden die ersten Heidelandschaften. Die meisten Rodungen lagen im Gebiet des Buchen-Eichenwaldes mit den besseren Böden auf der Grundlage des Hunsrückschiefers, demgegenüber blieben die großen Waldungen auf dem steinigen Quarzit des Idarwaldes weitgehend erhalten. Neben den schon genannten Baumarten fand man auch Esche, Ulme, Linde, Birke, Erle, Aspe und Vogelbeere4. Nadelholzbestände wie Kiefer, Eibe und Wachholder gab es nur sehr wenig.

So vergingen die Jahrhunderte, bis im Süden Europas ein sehr ambitioniertes Volk begann intensiver seine Fühler nach Norden und über die Alpen hinweg auszustrecken. Bisher hatte sich dieses Volk vorwiegend im Mittelmeerraum ausgedehnt und war den alten Hochkulturen dort erheblich auf die Nerven gegangen, manchmal sogar so sehr, bis diese gar ganz aufhörten zu existieren, bzw. in die Bedeutungslosigkeit versanken. Die Römer, wie sich dieses Volk nannte, gingen dabei sehr geschickt vor. Zunächst eroberten sie mit Hilfe ihrer modernen, disziplinierten, wohlorganisierten und kampfstarken Armee den Lebensraum eines anderen Volkes, unterjochten und versklavten es anschließend zum großen Teil. Man versäumte jedoch dabei nie, alle Vorzüge und Errungenschaften der jeweiligen besiegten Zivilisation wie ein trockener Schwamm aufzusaugen, egal ob es nun Waffentechniken, Baukunst, Bergbau oder landwirtschaftliche Bereiche waren. Selbst so manche fremde Gottheit wurde in den schon längst überfüllten römischen Götterhain bereitwillig aufgenommen. Letztendlich erklärten die Eroberer der noch verbliebenen Bevölkerung, das diese nun die Ehre habe ein Teil des Imperium Romanum zu sein, und nun Friede zu herrschen habe, sonst gäbe es gehörigen Ärger.
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Rhaunen in der römischen Zeit


Ausgerüstet mit diesem Sendungsbewusstsein und einer gehörigen Portion Ehrgeiz machte sich nun ein römischer Konsul daran, Gallien nach und nach zu erobern. Der Senat von Rom hatte diesen Feldherren und Politiker vorher zum Gouverneur der beiden Provinzen gemacht, die an das keltische Gallien grenzten. Dieser „Bello Gallico“ wurde begonnen u.a. auch, um von innenpolitischen Problemen im römischen Mutterland abzulenken. Das war im Jahre 58 v. Chr. 8 Jahre später war ganz Gallien und damit auch das Gebiet der keltischen Treverer unterworfen5. Gaius Julius Cäsar, so hieß der Konsul, kehrte danach nach Rom zurück, räumte in einem langwierigen, blutigen Bürgerkrieg seine Konkurrenten um die absolute Macht aus dem Wege und ließ sich schließlich zum Diktator auf Lebenszeit ernennen. Kurz darauf wurde er ermordet, doch das ist wieder eine andere Geschichte.

Unser „Rune“ jedoch wurde im Laufe der Zeit nun römisch besiedelt und zivilisiert. Zahlreiche Gutshöfe und Villen, die sogenannten „Villae Rusticae“ überzogen das Land. Dort wo heute die alte Volksschule von Rhaunen steht, ließ sich eine römische Familie eine Villa mit Fußbodenheizung erbauen – mit Blick auf den Berg, versteht sich. Auch die keltische Urbevölkerung begann so langsam mit der römischen zu verschmelzen und lange Jahre der „Pax Romana“6 gingen ins Land. Wie Rhaunen in dieser Zeit genannt wurde, und welche Funktion es erfüllte, ist nicht überliefert. Nachzuweisen ist aber, dass anstelle des keltischen Heiligtums, dort wo bis heute die evangelische Kirche steht, ein römischer Tempel errichtet wurde, dessen Steine im frühen Mittelalter wie selbstverständlich wieder zum Bau der Kirche genutzt wurden.

Der Untergang des Römischen Weltreiches zog sich nun aber über hunderte von Jahren hin. Es gab Völker die nicht so lange existierten, wie Rom allein brauchte um unterzugehen. In das entstehende Machtvakuum stießen aus dem Osten Europas die germanischen Franken hinein, und unter Ihrer Ägide von ca. 800 bis 1300 n. Chr. wurde der Hunsrück endgültig besiedelt. Man nannte das die erste und die zweite fränkische Landnahme. Mit den Franken kam germanische Verfassung und Verwaltung und eine Einteilung des Landes in Gaue. Rhaunen hieß inzwischen Hruna und wurde von den Nahegaugrafen, den Emichonen, zum Hauptort einer Hochgerichtsbarkeit, also eines Verwaltungsbezirks für die neu entstehenden Dörfer ringsum, erhoben. Den Grafen lagen neben der Führung des Heerbannes auch die Erhaltung des Landfriedens und die Handhabung der Rechtspflege ob. Die Gaue waren eingeteilt in Zenten oder Hundreden, d.h. Hundertschaften, weil sie ein Gebiet umfassten, das von Hundert Familien bewohnt war. Eine solche Hundertschaft bildete auch das Gebiet des Rhauner Talkessels. Vermutlich bekam unser Berg jetzt erstmalig, vielleicht als „Wartaberg“7, einen Namen: der Wach- und Beobachtungsberg.

Jede Hundertschaft wiederum hatte ihr besonderes Gericht oder ihr „Geding“, genannt Zentgericht oder Hundgeding. Im frühen Mittelalter wurde das Gericht von dem Beauftragten des Gaugrafen abgehalten, dem Zentgrafen als Vorsteher der Hundertschaft, „Huno“8 genannt. Später waren es die Schultheißen im Namen der Wild- und Rheingrafen. Für das Hochgericht Rhaunen war der mutmaßliche Schauplatz dieser Gerichtstage eine Erhebung, „Heuchelheim“ genannt, zwischen Rhaunen und Sulzbach gelegen.

Während die großen Forsten im Hoch-, Idar- und Soonwald zunächst zu Jagdgebieten der deutschen Kaiser und Könige, und damit zu Königswald erklärt wurden, gingen diese später in den Besitz der Landesherren, wie z.B. den Wild- und Rheingrafen, Kurtrier, den Grafen von Sponheim und von Klöstern wie z.B. der Abtei St. Maximin in Trier über.

Unser Wartenberg aber, blieb bis heute als Mark- oder Allmendwald im Besitz der Gemeinde selbst.

Er hat im Laufe der Zeit so manches vom Menschen erduldet. Mehrmals wurde er komplett abgeholzt und wieder aufgeforstet. Von „Layebrechern“, auf der Suche nach wertvollem Dachschiefer, wurde er durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Er wurde von Spazierwegen erschlossen, als Weinanbaugebiet9 benutzt, diente als Heimstatt für ausschweifende Festivitäten10, als Jagdrevier, und als Spielplatz vieler Generationen von Dorf – und Großstadtkindern auf der Suche nach Natur und Abenteuer. Im Krieg wurde er bombardiert und mit Granaten beschossen11, während in seinen Schieferstollen die Bevölkerung Schutz suchte.
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Der Wartenberg mit "Tempelchen" im Vergleich: zeitgenössisches Foto und Gemälde von Karl Mohr um 1910


Unter seinen Bäumen feierten die Menschen den Kaiser und den „Führer“ bis es erst mal nichts mehr zu feiern gab. Er diente als Standort für Fernmeldeanlagen und Beobachtungsposten, zur Lohegewinnung und bis heute teilweise als Nutzholzplantage.

Letztlich ist er aber immer der Alte geblieben – und das seit etwa 60 Millionen12 Jahren.



2 Das Wort „Idar“ soll nach Meinung der Sprachforscher keltischen Ursprunges sein, und soviel heißen wie „Wald auf der Höhe“.

3 Gleicher Wortstamm wie: Rhein, Rhone, River, Rivière usw.

4 Eberesche.

5 Erobert durch den Legaten Titus Labienus, der den Trevererfürsten Indutiomarus besiegte. Labienus war Cäsars bester Feldherr und auch an der Niederlage des Gallierfürsten Vercingetorix bei Alesia beteiligt. Im späteren Bürgerkrieg schlug er sich aber auf die Seite des Pompeius, Cäsars größtem Widersacher, da er Cäsar als einen Usurpator gegen die Republik ansah.

6 Der „Römische Friede“.

7 Der Ausdruck ist ein Versuch der Anlehnung an den fränkischen Sprachduktus für das Wort „Wartenberg“.

8 Manche Heimatforscher leiten den Begriff „Hunsrück“ davon ab: „Die Gegend wo Huno zum Hundtgeding einlud. Davon abgeleitet ist die Redensart „Auf den Hund gekommen.“

9 Nachweislich erfolglos versucht durch den Gastwirt Christian Klein im Hangknick oberhalb des ehemaligen Roth‘schen Anwesens, bzw. des ehemaligen Ferienlagers.

10 z.B. das Waldfest in den 1950er Jahren.

11 Am 18. März 1945 durch anrückende Panzer der US-Streitkräfte.

12 Die heutige Formgebung des Hunsrücks, und somit auch des Wartenberges erfolgte durch Hebungen der Erdoberfläche vornehmlich im Tertiär vor ca. 60 Mio. Jahren.




3. Ein Hundgeding13

„Zu wissen sei und kund getan allen, die dies hören oder lesen, dass im Jahre des Herrn 1370, nach Recht und alter Gewohnheit ein öffentliches Hundgeding gehalten wurde im Hochgericht Rhaunen. Solch Geding werden gehalten, damit Recht erneuert, Maß und Gewicht gewiesen und Friede unter den Untertanen erhalten werde. Was dort erkannt und beschlossen wird, das hat Kraft und Geltung für alle, die dem Hochgericht unterstehen, und niemand kann sich auf Unwissen berufen.14“

Zu jener Zeit war Johann Wild- und Rheingraf zu Dhaun15, und dieser gebot über Land und Leute. Viele Jahre zuvor war das Land durch Fehden beschwert worden, Rechte waren bestritten, Gewohnheiten unsicher, Besitzungen verloren. Auch persönlicher Verlust hatte das Haus Dhaun getroffen, denn seine erste Gemahlin Margaretha war ohne Leibeserben verstorben. Erst mit der neuen Ehe des Grafen, mit Jutta von Leiningen, war wieder Hoffnung gegeben auf Bestand, Erbe und Ordnung.

Darum wurde durch den Grafen geboten und angesagt, dass ein Hundgeding gehalten werden solle zu Heuchelheim, auf dem freien Platz bei der Linde, wie es seit alters Brauch ist. Dort sollen Recht und Gewohnheit verlesen, gewiesen und bestätigt werden, auf dass Eintracht und Ordnung im Lande seien. Und es wurde zugleich verheißen, dass nach vollzogenem Geding ein Fuder Naheweines ausgeschenkt werde, damit der Tag in Frieden ende.

Das Geding

Der Schultheiß ließ den Gerichtstag ausrufen nach Recht. Nachdem sieben Jahre lang kein öffentliches Geding gehalten worden war, wurde es wieder verkündet an gewohnter Stätte und danach in allen Kirchen und Kapellen des Hochgerichts, ein erstes Mal, ein anderes Mal und ein drittes Mal, auf das niemand sagen könne, es sei ihm unbekannt gewesen.

Am Montag nach dem Sonntag Misericordias Domini16 versammelten sich die Untertanen des Hochgerichts auf dem freien Platz vor der Linde. Sitze waren gestellt nach Ordnung. Männer standen beisammen, oder nahmen Platz wie es ihnen zukam. Da erschienen die Amtleute des Gerichts. Der Schultheiß trat hervor in schwarzer Robe, die Amtsketten schwer auf seiner Brust. Hinter ihm folgten die 14 Schöffen, sowie der Amtmann des Kurfürsten von Trier als Beisitzer. Mit ihnen waren bewaffnete Knechte. In ihrer Mitte trugen sie die Stange mit den Farben der Wild- und Rheingrafen. Diese wurde vor der Linde in den Boden gerammt. Die Reisigen traten zurück und neigten sich.

Da hob der Schultheiß die Hand und sprach mit lauter Stimme: „Hört und vernehmt, ihr Männer des Hochgerichts Rhaunen, jung und alt. Im Namen unseres edlen und gütigen Herrn Johann, Wild- und Rheingraf zu Dhaun, tue ich euch kund und zu wissen dieses Hundgeding.

Alles, was heute gesprochen und gewiesen wird, soll gelten als Recht und Weistum, bis ein anderes Geding es ändert. Wer das Geding ungebührlich stört, der soll gebunden und des Ortes verbracht werden.“17

Zuerst wurde gewiesen von Maß und Gewicht.

Der Schultheiß sprach: „Zu wissen sei: Ein jeder Händler, Müller und Webtuchmacher soll gerechtes Maß und rechtes Gewicht haben und halten. Es soll gelten altes Recht und gute Gewohnheit, wie sie von alters her gesetzt ist.“
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Das Hundgeding auf Heuchelheim


Und er sprach weiter: „Das Fruchtmaß sei auf der Idarseite das Kirchberger Maß. Auf der Idarseite gegen den Soon hin aber sei das Binger Maß zu halten. Das Mehlmaß werde gehalten, wie es von alters her Brauch ist. Auf der Soonseite liege es verwahrt zu Schneppenbach.“

Da trat ein Schöffe vor und bestätigte das Weistum.

Der Schultheiß sprach abermals: „Die Maße sollen liegen in der wildgräflichen Vogtei zu Rhaunen, auf dass niemand sagen könne, er habe es nicht besser gewusst.“

Und er wies die Müller: „Der Müller nehme als Mahllohn, was ihm nach Recht gebührt, nicht mehr und nicht minder.“

Also wurde gewiesen vom Wein.

„Zu wissen sei auch: Das Fuder Wein soll gemessen sein, wie es recht ist. Niemand schenke aus, ehe Maß und Gefäß geprüft sind. Wer wissentlich verkürzt oder verfälscht, der büße dafür mit Geld oder Wein, nach Erkenntnis des Gerichts.“

Wiederum trat ein Schöffe vor und bestätigte das Gesagte.

Danach wurden die Wege und Straßen des Hochgerichts gewiesen.

Der Schultheiß sprach:

„Zu wissen sei ferner, dass alle Straßen und Wege offen und frei sein sollen. Ein Brückenweg sei so breit, dass ein Paar gejochte18 Ochsen ohne Hindernis ziehen können. Ein Flurweg halte acht Schuh19. Ein Brunnenweg halte vier Schuh. Ein Fußpfad halte drei Schuh.“

Und er sprach weiter:

„Wer die Breite der Wege verkürzt, wer Dornen, Hecken und sonstig Gesträuch stehen lässt und damit den freien Gang hindert, der verfällt der Strafe nach Recht des Hochgerichts.“

Und nochmals wurde das Weistum bestätigt.

Da traten Wirte und Bauern vor mit ihren Simmern und Sestern20. Die Schöffen prüften Maß und Gefäß und erkannten alles als rechtmäßig. Es wurde an diesem Tage niemand gestraft.

Danach sprach aber der Schultheiß mit lauter und ernsterer Stimme:

„So hört denn das auch weiter gewiesen werden soll von Wald, Weide und gemeinem Nutzen im Hochgericht. Denn Wald und Flur, Wasser und Weide gehören nicht einem allein, sondern stehen unter Recht und Gewohnheit, auf dass keiner dem anderen Schaden tue und der Friede gewahrt bleibe. Wer sich darüber setzt verfalle dem Recht und dem Urteil unseres edlen und gütigen Herrn Johann, der da hat den Blutbann21 zu richten über Hals und Halsbein, über Dieb und Diebin.“

Und er führte weiter aus:

„Zu wissen sei: Wald und Weide im Hochgericht sollen genutzt werden nach altem Recht, wie es von den Vorfahren gesetzt worden ist. Niemand soll sich mehr nehmen als ihm gebührt, und niemand soll dem andern den gemeinen Nutzen verkürzen. Weiter soll kein Mann Holz hauen im Bannwald22 ohne Erlaubnis. Wer Bauholz schlägt, der tue es nur nach Anweisung des Gerichts. Wer Brennholz sammelt, der nehme nur dürres Holz, wie es Brauch ist.“

Nun wurde von der Weide gesprochen.

„Zu wissen sei auch: Die Weide sei gemein und offen für das Vieh der Gerichtsgemeinde. Niemand treibe mehr Vieh auf die Weide, als er nach Recht halten darf. Wer fremdes Vieh einführt oder die Weide übernutzt verfällt der Strafe. Wer eines anderen Vieh sich wider das Recht aneignet, verfällt dem Blutbann.

Die Hut soll gehalten werden nach Zeit und Ordnung. Kein Vieh werde vor der gesetzten Frist in die Allmende getrieben, und keines bleibe länger als es Recht ist.“

Auch von Wasser und Bach wurde gewiesen.

„Mühlbäche, Quellen und Brunnen sollen frei bleiben. Niemand staue Wasser zum Schaden des Nachbarn. Wer Gräben verlegt oder Wasser abzieht, ohne Recht, der werde gestraft nach Erkenntnis des Gerichtes.“

Da bestätigten die Schöffen alle gemeinsam auch dieses Weistum.

Gegen Nachmittag wurde das Geding beschlossen.

Der Schultheiß erhob sich abermals und sprach:

„So ist dieses Hundgeding beschlossen und beendet. Was heute erkannt worden ist, das soll gelten als Recht im Hochgericht Rhaunen. Der Zehnte sei angewiesen nach Gewohnheit. Niemand soll zweimal um dieselbe Sache Gericht empfangen. Friede sei bei den Untertanen.“

Ausklang

Nachdem das Weistum gesprochen und das Geding vollzogen war, wurde das Fuder Nahewein angestochen. Die Herren tranken zuerst, danach wurde der Wein unter das Volk geteilt, wie es Brauch war. Die Reisigen achteten darauf, dass Ordnung gehalten wurde. Als der Ausschank endete, löste sich die Versammlung auf. Die Leute zogen heim in ihre Dörfer, über Wege und Straßen, deren Maß an diesem Tage erneut gewiesen worden war. Also ist Recht gesprochen worden vor aller Augen und Ohren, nach altem Herkommen und offener Gewohnheit. Und dieses Weistum behielt seine Kraft und Geltung, bis es durch ein anderes Geding geändert oder erneuert wurde.



13 Gerichtstag.

14 Der hier wiedergegebene Text ist eine literarische Rekonstruktion. Die geschilderten Ereignisse und Abläufe sind erzählerisch gestaltet; die historischen Rahmenbedingungen, Ämter, Rechtsformen und benannten Herrschaftsträger entsprechen aber dem historischen Befund. Die Darstellung folgt in Sprache und Aufbau der Form mittelalterlicher Weistümer, wie sie im 14. Jahrhundert im rheinisch-moselländischen Raum gebräuchlich waren. Die Verkündigungen wurden öffentlich und mündlich gesprochen und erst später schriftlich festgehalten. Maßgaben, Formeln und Wiederholungen dienten der Verständlichkeit und der rechtlichen Bindung aller Anwesenden.

15 Rheingraf Johann II vom Stein geb. um 1314, gest. 1383, Wildgraf zu Dhaun-Grumbach.

16 Der 2. Sonntag nach Ostern.

17 Daher der Ausdruck: „Jemand dingfest machen“.

18 Joch: Zuggeschirr aus Holz für ein damals gebräuchliches Ochsengespann.

19 Ein Schuh sind etwa 30 cm.

20 Alte Hohlmaße.

21 Das Recht Hinrichtungen anzuordnen.

22 Wald unter herrschaftlicher oder gerichtlicher Hoheit.




4. Was vom Feuer blieb23

Rhaunen, im September 159324

Viele Jahre später erzählte man sich diese Geschichte noch. Nicht laut. Nicht an jedem Tisch. Aber sie war da, zwischen den Worten, in den Pausen, die länger dauerten als nötig. Greise senkten die Stimme, wenn sie davon sprachen. Jüngere hörten zu und wussten nicht recht warum ihnen dabei fröstelte.

So ist es gewesen, sagten sie. Der Aberglaube aber kam leise. Er kam mit dem Nebel aus den Wäldern, legte sich auf die Dächer und Gedanken, setzte sich in die Winkel der Stuben. Niemand erinnerte sich wie es begann. Man wusste nur: Er war da.

Man glaubte an Kräuter und Sprüche, an Zeichen am Himmel und an Zufälle, die keine waren. Wer allein lebte, wer anders war, wer zufiel wusste, oder zu wenig sprach, geriet in den Blick der anderen. Nicht aus Bosheit – aus Angst.

Und so glaubte man an Hexen.

Sie trieben mit dem Teufel Buhlschaft.

Sie fuhren an Walpurgis heraus.

Sie beschworen die Unglücke herauf.

Die Frauen

Eine steht morgens lange am Brunnen und murmelt seltsam vor sich hin. Eine andere lächelt nie. Eine ist besonders hässlich, die andere besonders schön. Sie wissen gar nicht, dass sie beobachtet werden. Die Schneidersgretin aus Rhaunen denkt an ihre Näharbeit, an einen gerissenen Faden und an das Gewand das fertig werden muss. Die Flure Elsen aus Weitersbach zählt die Schritte auf dem Weg zum Markt in Rhaunen. Ihre Waren trägt sie in einem Korb auf dem Kopf. Was macht sie verdächtig?

Die Schneidersgret‘ hat beim Nähen ein ganz ungewöhnliches Geschick.

Die Flure Else trägt immer die dicksten Kohlköpfe zum Markt.

Das Reden

Es beginnt mit Worten. „Hast du gesehen?“ „Mir war, als...“ „Man sagt...“ Keiner erhebt direkt Anklage. Jeder fügt aber etwas hinzu. Der Verdacht wächst, langsam und unaufhaltsam, wie etwas Lebendiges. Am Ende ist es bewiesen:

Die Schneidersgret‘ hat des Teufels Faden in Gebrauch.

Die Flure Else düngt ihren Gartengrund mit des Gehörnten Dreck.

Das Gericht

Der Wildgraf25 auf Schloss Dhaun ist gelangweilt und gleichzeitig entsetzt über die Kosten. Sein Vogt26 liest ihm vor, was an Anschuldigungen geschrieben steht. Er liest es ohne Zorn oder Eifer. Ordnung ist ihm wichtiger als Wahrheit. Derweil richtet der Wasenmeister27 die Instrumente her. Holz, Eisen, Leder. Dinge die nichts wissen von dem, was Menschen damit anderen Menschen antun können. Die Geständnisse kommen, wie sie kommen müssen. Der Graf fragt nach den anfallenden Taxen28. Er seufzt, setzt seine Unterschrift und glaubt, damit getan zu haben was notwendig ist.

Dieser ganze Hexenhokuspokus ist ihm zuwider – und vor allem zu kostspielig .
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Der Scheiterhaufen


Der Henker

Der Henker hört das Urteil. Er weiß was es bedeutet, lange bevor der Weg nach Heuchelheim beginnt. Seine Hände sind ruhig. Er sieht die Frauen an und denkt nicht an ihre Schuld. Das interessiert ihn gar nicht. Er kennt die Menschen zu gut, als das er an Hexerei glaubte. Er denkt an Gewicht, an die Arbeit, seinen Lohn, an benötigte Klafter von Brennholz und an den Augenblick in dem es endet. Ich bin nicht der Richter, sagt er sich.

Der Weg

Der Wagen rollt langsam. Die Sonne steht freundlich am Himmel, als gehöre sie gar nicht dazu. Die beiden Frauen im Schinderkarren sind mehr tot als lebendig. Kerker und Tortur haben ihre Spuren hinterlassen. Ein Mann am Wegesrand macht das Kreuzzeichen. Eine Frau zieht ihr Kind näher an sich. Niemand spricht. Die Schneidersgretin schaut nicht mehr zurück. Flure Elsen schließt die Augen.

Der Pfahl

Wieder verliest der Vogt das Urteil vor der Menschenmenge. Der Henker bindet die Frauen an. Seine Finger kennen diese Arbeit. Er sieht in die gemarterten Gesichter. Sie bitten nicht. Sie sind ohnmächtig vor Angst. Als der Gehilfe mit der Fackel näher kommt, um das Reisig zu entzünden, entscheidet er sich. Nicht gegen das Urteil – nur gegen das Feuer und einen üblen Tod. Ein schneller, sicherer Handgriff – noch bei den Landsknechten hat er das gelernt. Ein rasches Ende, bevor das Unerträgliche ertragen werden muss.

Niemand spricht darüber.

Das Feuer

Die Flammen tun, was Flammen tun. Rauch steigt auf. Holz fällt in sich zusammen. Ein Junge sieht zu und versteht nichts. Langsam verläuft sich die Menge. Der Henker und sein Gehilfe stehen dabei, bis das Feuer erlischt und nur noch verkohlte Körper übrigbleiben. „Nachher kommen die Weiber,“ sagt er zu seinem Gehilfen, 
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